
genommen,	doch	wer	schlau	war,	legte
die	Alben	weiterhin	auf:	Es	gab	immer
mal	wieder	etwas	Neues	zu	entdecken	in
den	Liedern,	auch	jenseits	von	juveniler
Begeisterung.	Sicher	war	Morrisons	Lyrik
nicht	immer	subtil	(und	sein	Auftreten
schon	gar	nicht),	die	Themen	blieben
aber	relevant:	Wo	kommen	wir	her,	wo
wollen	wir	hin,	wer	sind	wir,	und	was	soll
das	alles?	Das	gilt	übrigens	genauso	für
einen	anderen	Mann,	der	stets	den
Zauber	und	die	Weisheit	suchte,
irgendeine	Utopie	und	irgendeinen	Sinn:
Hermann	Hesse.	Die	Doors-Biographie
Keiner	kommt	hier	lebend	raus	von	Jerry
Hopkins	und	Danny	Sugerman	stand	in



vielen	Regalen	gleich	neben	Demian	und
Der	Steppenwolf.

»No	eternal	reward	will	forgive	us
now	/	for	wasting	the	dawn«,	sprach
Morrison	in	»Stoned	Immaculate«.	Er	hat
keine	Zeit	verschwendet,	nur	sich	selbst.
Wenn	er	in	»Take	It	As	It	Comes«	so	lässig
»Specialize	in	having	fun«	empfiehlt,
klingt	das	schon	fast	wie	Hohn	–	ein
Hippie,	der	einfach	mal	alles	auf	sich
zukommen	lässt,	war	Morrison	nicht.	»We
want	the	world,	and	we	want	it	now!«

Innerhalb	von	sechs	Alben	wandelten
sich	die	Doors	von	der	psychedelischen
Pop-	zur	Bluesband,	blieben	dabei	aber
immer	unverwechselbar.	Was	nicht	nur



am	Sänger	lag.	Er	überschattete	seine
drei	Kollegen	bald,	doch	er	brauchte	sie;
ohne	sie	wäre	er	vielleicht	nur	ein
weiterer	Rumhänger	in	Venice	Beach
geworden,	der	sich	für	etwas	Besonderes
hält.	Diese	Typen	haben	an	ihn	geglaubt
und	ihn	hochgehalten,	solange	es	ging:
Ray	Manzarek	mit	seiner	grandiosen
Orgel	und	der	ungenierten	Hybris,	Robby
Krieger	mit	seinem	eingängigen
Songwriting	und	der	angenehmen
Zurückhaltung,	John	Densmore	mit
seinem	vertrackten	Schlagzeug	und	der
dringend	nötigen	Vernunft.

Was	sie	nach	dem	Tod	ihres	Sängers
alles	veranstaltet	haben	(die	peinlichen



Comebacks,	die	Streitereien,	die
Veröffentlichungen	jedes	Schnipsels),	soll
hier	kein	Thema	sein.	Erinnern	wir	uns	an
Jim	Morrison	und	die	Doors,	wie	sie	ewig
bestehen:	Von	den	ersten	Takten	von
»Break	on	Through	(To	the	Other	Side)«
bis	zu	den	letzten	von	»Riders	on	the
Storm«	eröffneten	sie	uns	in	kaum	mehr
als	vier	Jahren	eine	Welt.	Sie	war	wild
und	sinnlich,	oft	beängstigend,	manchmal
grotesk,	aber	eins	war	sie	nie:	klein.

Fragen,	die	ich	noch	an	Jim	Morrison
habe,	Teil	1



»Oh,	don’t	ask	why«,	singt	er	im
»Alabama	Song«,	doch	in	einer	Zeit,
in	der	an	allem	gerüttelt	wurde,	was
bisher	als	gesellschaftliche	Norm
galt,	war	Jim	Morrison	der	König	der
Fragen.	Er	säte	mit	Absicht	Unruhe,
weil	er	wollte,	dass	die	Menschen
anfangen	zu	zweifeln	und	über	das
Gewohnte	hinauszudenken.	»Have
you	been	born	yet,	and	are	you
alive?«	Ach,	Jim,	Du	hast	so	viele
kluge	Fragen	gestellt	und	so	wenig
Zeit	gehabt,	Antworten	zu	finden.	So
gern	würde	ich	noch	so	viel	von	Dir
wissen.	Wie	schrieb	Rilke	in	Briefe	an
einen	jungen	Dichter?	Es	geht	darum,


